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Predigt zum 22. Sonntag, gehalten in St. Martin in Freiburg 
am 28. August 2016

„WENN DU ZU EINER HOCHZEIT EINGELADEN BIST, setze dich NICHT 
auf DEN ERSTEN PLATZ“
Jesus erteilt uns im Evangelium dieses Sonntags eine Lektion, die heute, nach mehr als 2000 Jahren, nichts an Aktualität verloren hat. Der Stolz, das Streben nach Ehre, nach Einfluss und Macht, der Kampf um den ersten Platz ist unsere größte Versuchung. Das ungeordnete Streben nach Macht, ehre und Anerkennung geht zwar oft mit der Gier nach Besitz und nach Genuss zusammen, die auf die beiden anderen Grundstrebungen des Menschen gerichtet ist, die nicht weniger in Unordnung geraten sind durch die Ursünde, aber das ungeordnete Streben nach Macht, Ehre und Anerkennung ist stärker, es ist eigentlich der Wurzelgrund alles Bösen, die Quelle aller Übel. In der menschlichen Ge-sellschaft – auch in der Kirche – ist das ungeordnete Streben nach Macht, Ehre und An-erkennung, also der Stolz, der Hochmut auch der entscheidende Konfliktstoff, heute mehr denn je. 
Viel Leid geht aus ihm hervor, in der Familie, im beruflichen wie auch im gesellschaftli-chen Leben. Überall vergiftet es die Atmosphäre. Mit dem Stolz hat die Sündenge-schichte der Menschheit begonnen, und seitdem steht er bei allen großen und kleinen Verfehlungen im Hintergrund – mehr oder weniger. Andererseits aber gibt es nichts Großes in der Welt ohne die Demut, die dem Stolz entgegengesetzt ist. Mit der Demut hat die Erlösung ihren Anfang genommen. Alle Katastrophen der Geschichte, die Menschen ausgelöst haben, wurzeln im Hochmut, in der Anmaßung, im skrupellosen Streben nach Macht und Ehre. Und wenn wir nachdenken über unsere Sünden, auch sie verweisen uns zuletzt immer auf den Stolz und die Selbstherrlichkeit, auf das ungeordnete Streben nach Macht, Ansehen und Anerkennung. 
Die Lektion, die uns das Evangelium des heutigen Sonntags da erteilt, lautet: Der Stolz führt uns ins Unglück, den Einzelnen und die Menschheit insgesamt, die Demut aber ver-wandelt unser Leben, und sie verwandelt unsere Welt. Sie ist von daher der entschei-dende Weg zum zeitlichen wie zum ewigen Glück, für den Einzelnen wie für die mensch-liche Gesellschaft. Deswegen ist die Demut der Weg zum Glück, zum zeitlichen wie zum ewigen, weil sie die Quelle aller Tugenden ist, wie andererseits der Hochmut die Quelle aller Sünden ist. Wir können die Demut, sofern sie der Weg zum zeitlichen wie auch zum ewigen Glück ist, als eine Zusammenfassung des ganzen Evangeliums, der ganzen Botschaft Christi und seiner Kirche verstehen, ja, als eine Kurzformel des christlichen Glaubens.
*
Der Geist dieser Welt ist bestimmt durch den Stolz, durch das Kämpfen um den ersten Platz. Viele drängen sich vor, sie wollen mit allen Mitteln nach oben. Jedes Mittel ist ihnen dabei recht, und zwar in dem Maße, in dem sie Gott nicht mehr fürchten. Die Ehre vor den Menschen ist ihnen alles, die Ehre vor Gott zählt nicht für sie, letztlich deswegen nicht, weil sie zu wissen meinen, dass es ihn nicht gibt, oder weil sie sich nicht mehr sicher sind, dass es ihn gibt. Sie gehen daher über Leichen, wie es gerade kommt. In jedem Fall wollen sie mehr sein, als sie in Wirklichkeit sind, wenigstens dem Anschein nach. Der Platz, den sie in der Gesellschaft einnehmen, ist ihnen ein und alles. Dafür spielen sie unter Umständen ein ganzes Leben lang Theater, wenigstens außerhalb der Mauern ihres privaten Kämmerleins. Und sie haben Erfolg damit. Die Welt honoriert im Allgemeinen die Lüge und das ungehemmte Streben nach dem ersten Platz oder nach einem der ersten Plätze, wenn es nur nicht allzu offen zutage tritt. 
Das heißt nicht, dass alle es so machen. Es gibt Demütige und Bescheidene in hohen Stellungen und Stolze und Anmaßende in weniger hervorgehobenen Positionen. Denn manchmal erhöht Gott schon in dieser Welt die Niedrigen und zuweilen stürzt er schon in dieser Welt die Stolzen von ihren Thronen. Aber das ist nicht die Regel. Der endgültige Durchbruch der anderen Ordnung, der Ordnung Gottes, ist uns erst für die Ewigkeit ver-heißen. 
Der Grundsatz: Die Ersten werden die Letzten sein, und die Letzten werden die Ersten sein, gilt für gewöhnlich erst vollends am Ende. Auf Erden gilt er nur manchmal, und dann auch nur anfanghaft.
Unser Stolz tritt als solcher nicht offen zutage. Jedenfalls nicht für gewöhnlich. In der Regel weiß er sich mit vielen Worten zu tarnen, und er tut es auch. Nicht selten benutzt er gar das Gewand der Demut. Mit ihm gelangt man besonders schnell ans Ziel, an das irdische Ziel. Denn die Menschen merken es nicht, wenn ihre Mitmenschen sich ver-stellen, wenn sie es nicht ganz dumm anstellen dabei. 
Die innere Triebfeder des Stolzes ist oftmals der Neid. Dieser missgönnt dem anderen, was er hat, was er wirklich hat oder was er zu haben scheint. Auch die Untugend des Neides darf man nicht offen zur Schau tragen, wenn man sich nicht unmöglich machen will. Auch der Neid wird verworfen – nicht anders als der Stolz –, wenn er sich nicht tarnt, er wird als unmoralisch angesehen, auch da, wo man sonst nicht mehr viel von Moral hält. Auch der Neid muss nach außen hin verborgen werden. Gern verbirgt man ihn hinter einem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. 
Es ist aufschlussreich, dass die Politiker in ihren Auseinandersetzungen stets an die Moral appellieren, auch in einer Welt, in der die Moral weithin zusammengebrochen ist oder in der man ihr gar das Fundament entzogen hat durch die Behauptung, der Mensch sei gar nicht frei, er meine nur, er sei frei. Die Politiker könnten nicht an die Moral appel-lieren, wenn sie nicht wüssten, dass das Gesetz Gottes uns ins Herz geschrieben ist. Im Tiefsten sind die Menschen davon überzeugt, dass der Mensch ein moralisches Wesen ist, dass er frei ist und dass er Verantwortung trägt. Diese Überzeugung herrscht auch da, wo man Gott schon lange nicht mehr als Wirklichkeit nimmt. 
Der Neid, eine häufige Triebfeder des Stolzes, ist eine Macht, und er ist ungeheuer zer-störerisch. Aus ihm ging der erste Brudermord hervor. Wir kennen die Geschichte von Kain und Abel. Oft hat sie sich wiederholt in der Geschichte der Menschheit. 

*
Christus gebietet uns, die Ehre vor Gott höher einzuschätzen als die Ehre vor den Men-schen. Dass es so sein muss, das leuchtet ein, wenn man die Kürze unserer Lebenszeit mit der langen Ewigkeit vergleicht. Die zentrale Tugend des Christen ist die Demut, nicht die gespielte Demut, sondern die gelebte. Sie orientiert sich an Christus und an seiner Mutter, der seligen Jungfrau Maria. 
Sie meint nicht bucklige Demut oder stoische Gleichgültigkeit, sondern die Hinnahme der Wirklichkeit, wie sie ist, in absoluter Wahrhaftigkeit. 
Es ist nicht gegen die Demut, seine Fähigkeiten auszubilden und etwas zu leisten, im Gegenteil. Die Demut verbietet nicht den gesunden Ehrgeiz, wohl aber ist es gegen die Demut, wenn man die von der Welt verweigerte Anerkennung allzu tragisch nimmt, wenn man unglücklich darüber ist, dass man nicht den ersten Platz erhalten hat oder erhält.
Dass wir unsere Fähigkeiten ausbilden zum Wohl der Menschen und zur Ehre Gottes, das ist nicht gegen die Demut, das ist vielmehr der Auftrag Gottes an uns. Wir versün-digen uns gegen Gott, wenn wir faul und träge sind, wenn wir uns allzu sehr schonen. 
Die Demut verlangt von uns nicht, dass wir uns selbst verachten oder dass wir alles Selbstvertrauen in uns ertöten. Wohl aber verlangt sie von uns, dass wir bei den Erfolgen und bei dem Guten, das uns zuteil wird, nicht vergessen, dass all unsere Fähigkeiten Gaben Gottes sind und dass jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk herab-steigt vom Vater der Lichter, bei dem es keinen Wandel und keinen Schatten von Ver-änderungen gibt, wie es im Jakobusbrief heißt (1, 17). „Was hast du, das du nicht empfangen hättest?“ (1 Kor 4, 7), fragt uns der heilige Paulus.

Gegen die Demut ist es auch, wenn man meint, man könne den Wert eines Menschen an seiner äußeren Stellung ablesen. Der Stolze betrügt ich selbst. Er glaubt, etwas zu sein, derweil er doch nichts ist. Daran erinnert uns schon der heilige Paulus im Galaterbrief (6, 3).

Die Demut zeigt sich im Geist des Dienens, in der Hingabe an Gott und an die Menschen, im Absehen von der eigenen Person. Sie zeigt sich in der Freude über die Zurückset-zung, die uns widerfährt, in der Freude über Geringachtung, Verfolgung und ungerechte Verurteilung. Darauf verweist uns die heilige Theresa von Avila († 1582). Vor allem zeigt sich die Demut für den katholischen Christen in dem regelmäßigen Bekenntnis der Sün-den im Bußsakrament. 
*
Der Stolz ist der innere Kern einer jeden Sünde. Und er ist letztlich die Ursache alles Bösen in der Welt. Als Nein zu Gott und zu der gottgeschaffenen Wirklichkeit ist er stets zusammengefügt aus Dummheit und Bosheit. Viel Leid bringt der Stolz in unser Leben und in unsere Welt. Vor allem bringt er uns den Zorn Gottes für Zeit und Ewigkeit. Was uns rettet und heilt, das ist die Tugend der Demut. Das gilt für unser irdisches Leben, vor allem aber für das zukünftige. Amen.

